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Deutschlandfunk Kultur: Zeitfragen1: das2 Featu-  

re3. [...] „Ich habe immer gearbeitet: ein Leben  

lang4 arbeiten, zwei Kinder, die in Lohn und Brot  

sind, die auch in die Sozialversicherung einzah-  5 

len. Ehrenamtlich5 [habe ich mich] (für) [um] Leu- 

te gekümmert, (und) die eigentlich [mehr Geld hat- 

ten als ich], ja. Und jetzt ... [...] Ja, so 130    

Euro bleiben (über) [mir von meiner Rente]6. Da     

ist also [das] Haushaltsgeld schon abgerechnet. 10 

[...] „Es war ein kleiner Zirkus hier in Bremen,    

und dann dachte ich - ich habe eine Enkelin von 4 

Jahren -: Ach, die war noch nie im Zirkus; mit der 

gehst du mal in den Zirkus! Ich gehe hin und frage 

nach den Eintrittskarten: so ein kleiner Mini-  15 

Zirkus - 32 Euro. So, aber nur meine Karte! Es war 

klar: Ich kann mit ihr nicht in den Zirkus gehen.   

Die war bis heute noch nie in einem Zirkus. Nun     

ist sie erst vier, vielleicht hat sie ja noch die 

Chance. Aber ich kann [auch] nicht mit ihr nach 20 

Bremerhaven in den Kleintierzoo: Eintrittspreise, 
 
 
1) dienstags aus dem Bereich Wirtschaft und Umwelt 
2) regelmäßig 4mal die Woche, 19.30 – 20.00 Uhr 
3) auf deutsch: das Hörbild, -er (404, 39, Z. 5) 
4) Vgl. Nr. 235, S. 31 – 51; 445, S. 1 – 12! 
5) nicht um des Geldes, sondern um der Ehre und des 

Dankes willen (377, 35 – 49; 378, 1 – 28!) 
6) Vgl. Nr. 450 (VIII 218), S. 18 – 29! 
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Fahrpreise, das ist alles zu viel.“ 

Jahrzehntelang war Evelyn Meyer-Globig davon 

ausgegangen7, daß sie im Alter finanziell gut zu- 

rechtkommen wird. [...] „Also ich habe die ersten  

(10) 10 Jahre meines [Berufs]lebens als Großhan- 5 

delskauffrau gearbeitet und habe dann umgeschult  

und bin Krankenschwester geworden, und die letzten 

14 Jahre kurz vor der Rente war ich dann im OP, im 

Augen-OP - immer vollzeit, immer.“ [...] 

12 Jahre hat (Evelyn) [Frau] Meyer-Globig eine 10 

Pause vom „Job“ gemacht, als Mitte der '80er [Jahre] 

im Abstand von 2 Jahren ihr Sohn und ihre Tochter    

zur Welt kamen. Kitas8 mit langen Öffnungszeiten   

und Teilzeitstellen: So etwas war zu der Zeit noch    

nicht üblich. Damals war sie noch verheiratet. Ihr 15 

Mann verdiente genug für alle vier. Die Familie  

lebte in einem Haus mit Garten. Finanzielle Sorgen 

kannte sie nicht: „Also wir sind in Urlaub gefah-   

ren, nur nicht jedes Jahr, aber in Abständen mal,  

oder nach Berlin. Ich bin ja Berlinerin und habe     20 

da noch Freunde. Also das ging alles.“ [...] 

Während früher der Staat dafür sorgte, daß Men- 

schen, die ein Leben lang gearbeitet hatten, auch  

als Rentner finanziell versorgt waren, sinkt das 

Niveau der staatlichen Rente seit Ende der '90er  25 

Jahre. Ein Grund dafür ist, daß [wegen der Alterung  
 
 
7) von etwas aus|gehen: es zur Grundlage seiner 

Überlegungen machen 
8) die Kita –s: die Kindertagesstätte, -n 
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der Gesellschaft] immer weniger Berufstätige für 

immer mehr Rentner zahlen9 müssen. Als Ausgleich 

wurde deshalb Anfang der 2000er [Jahre] die priva- 

te Vorsorge eingeführt: Fortan lastete mehr Ver- 

antwortung auf den Bürgern selbst. 4 % ihres Brut- 5 

tolohns sollten sie in eine private Altersvorsorge 

einzahlen. „Für uns wäre das nicht das Ideale ge- 

wesen. Denn wenn man wirklich Geld hatte, weil man 

(arbeiten tät) [gearbeitet hat], (aber) da hat man 

es eben gebraucht. Da ist die Familie, und da   10 

braucht man es. Da ist die Ausbildung der Kinder  

(und) und was man halt so braucht im Haus zum Wie- 

derrichten10, und da ist das eine hin11 und das   

andere hin.“ 

Monika Frener sitzt am Eßtisch ihres großen 15 

Wohnzimmers in Gleisdorf, einer 10 000-Einwohner- 

Stadt nordöstlich von Graz. Vom Wohnzimmer hat man 

einen guten Blick in den weitläufigen Garten. Das 

Zimmer liegt im 1. Stock des Hauses, das für     

[Frau] Frener und ihren Mann inzwischen eigentlich 20 

zu groß ist. Das gesamte Erdgeschoß nutzen sie    

fast nur noch, wenn Übernachtungsgäste zu Besuch  

sind. [Frau] Frener ist seit 14 Jahren in „Pen-   

sion“, wie man in Österreich sagt. Das Rentenein- 

trittsalter der Frauen lag damals in Österreich  25 

noch bei 55 Jahren. (Monika) [Frau] Frener war 56,  
 
9) 1957 wurde das Ansparsystem für die kapitalge- 

deckte Rente durch das Umlagesystem ersetzt. 
10) (österreichisch): wieder in Ordnung bringen 
11) Was hin ist, ist nicht mehr zu verwenden. 
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als sie in Rente ging: 

„Ich bin PKA von Beruf, also pharmazeutisch- 

kaufmännische Assistentin, habe 40 Jahre gearbei- 

tet, also insgesamt 42 Jahre12 Versicherung.“ Pri-  

vat vorzusorgen, wie es in Deutschland heute vor- 5 

ausgesetzt wird, das hätte sich die heute 70jähri- 

ge während ihres Berufslebens nicht vorstellen 

können. Zu hoch waren die laufenden Kosten für das    

Haus, das sie und ihr Mann von den Schwiegereltern 

geerbt und schrittweise erweitert hatten. (Die) 10 

Freners haben einen Sohn und eine Tochter, die da- 

mals noch zur Schule gingen und später studierten. 

Und der Skiurlaub mit der ganzen Familie sollte 

schließlich auch noch „drin“ sein. 

„Ich habe in einer Apotheke gearbeitet, also    15 

mit allem Drum und Dran, was man so machen kann:      

in Bedienung, in Beratung, im Einkauf, im Verkauf, 

Rezeptabrechnung, ...“ Bis zur Geburt ihrer Kinder 

hat (Monika) [Frau] Frener vollzeit gearbeitet. 

Später stieg sie mit einer halben Stelle wieder     20 

ein und verdiente rund 1 450 Euro netto13: zu we-     

nig, um alleine die Familie zu ernähren: 

„Mit einer Halbzeit[stelle] kann man nicht voll 

auskommen, wenn man Miete und Strom und Heizung     

und dergleichen [be]zahlen muß.“ Doch zusammen mit   25 

dem Gehalt ihres Mannes, der sich vom Handwerker  
 
 
12) Die Ausbildungszeit wird teilweise als Versi- 

cherungszeit angerechnet. 
13) nach Abzug von Steuern, Versicherung usw. 
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zum Ingenieur weitergebildet hatte, konnte die Fa- 

milie gut leben. Die Rente, die (Monika) [Frau] 

Frener heute bekommt, liegt mit 1 200 Euro netto13 

gar nicht so weit unter dem, was sie während ihres 

Berufslebens verdient hat. Im Unterschied zu 5 

Deutschland werden [die] Rente und auch das Gehalt 

von Berufstätigen in Österreich nicht zwölf-, son- 

dern vierzehnmal im Jahr gezahlt: einmal zusätz-  

lich im Sommer als Urlaubsgeld und einmal im Win-   

ter als Weihnachtsgeld. Beide Zahlungen werden zu- 10 

dem deutlich geringer versteuert [als die 12 ande- 

ren], so daß viel mehr davon übrigbleibt. Auf den 

Monat umgerechnet, hat (Monika) [Frau] Frener in 

Österreich also über 200 Euro mehr Rente als  

(Evelyn) [Frau] Meyer-Globig in Deutschland. 15 

„Also wir beschäftigen uns schon ein bißchen 

länger mit dem Vergleich Deutschland-Österreich,  

und das hat mich aus wirtschaftlicher Sicht tat- 

sächlich sehr überrascht, wie niedrig die aktuel-  

len Renten in Deutschland6 sind. Also wenn man so  20 

eine Durchschnittsrente vergleicht - Österreich/- 

Deutschland -, da sind wir in Österreich um 60 %  

höher (wie) [als] die Durchschnittsrente in 

Deutschland. Also das hat mich überrascht – über- 

rascht deswegen, weil die wirtschaftlichen Rahmen- 25 

bedingungen doch sehr ähnlich sind. Also wenn wir  

uns anschauen: Das Bruttoinlandsprodukt pro14 Kopf 

ist annähernd gleich hoch. Wir haben in Österreich  
 
14) pro (lateinisch): für, je 
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eine ähnliche Wirtschaftsstruktur wie in Deutsch- 

land. Wir haben eine ähnliche Entwicklung im Be- 

reich der Lohnquote15, und wir haben im Grunde 

vergleichbare Sozialstaaten“, sagt Christine Mayr- 

huber. Sie ist wissenschaftliche Mitarbeiterin am 5 

Österreichischen Institut für Wirtschaftsforschung 

in Wien. 

Obwohl es auf den ersten Blick viele Gemein- 

samkeiten zwischen Deutschland und Österreich    

gibt, kennt Mayrhuber auch die entscheidenden Un- 10 

terschiede: „In [der] Summe zahlen unselbstständig 

Beschäftigte und ihre Arbeitgeber 22,8 % der Be- 

messungsgrundlage in die Rentenversicherung ein. 

Also das ist ja deutlich höher als in Deutschland.“ 

Hierzulande liegt der Rentenbeitragssatz16 derzeit  15 

bei 18,6 %. 

„Zum anderen haben wir eine sehr hohe Abdek- 

kungsquote. Das heißt, alle Erwerbsformen sind 

rentenversicherungspflichtig: Nicht nur die un- 

selbständig Beschäftigten, sondern auch die selb- 20 

ständig (Beschäftigten) [Berufstätigen] sind alle 

pflichtversichert in der a[llgemeinen] österrei- 

chischen Rentenversicherung. Und der dritte große 

Unterschied ist, daß wir einen relativ hohen 

Steueranteil in der gesetzlichen Rentenversiche- 25 

rung haben. Also das ist zum einen dadurch begrün- 

det, daß es Versicherungszeiten gibt wie Arbeits-  
 
15) die Lohnquote: der Anteil von Löhnen und Gehäl- 

tern am Volkseinkommen  
16) Arbeitgeber und Arbeitnehmer: je 9,3 % 
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losigkeit oder auch Kindererziehung, die als Bei- 

tragszeiten in der Rentenversicherung gelten, und 

für diese Phasen im Erwerbsverlauf gibt es 

Steuermittel in die Rentenversicherung. Also die 

drei großen Unterschiede zwischen Österreich und 5 

Deutschland sind: erstens hohe Rentenbeitragssät- 

ze, zweitens hohe Abdeckung und drittens ein(en)  

recht hohe(n)[r] Steueranteil in der Rentenver- 

sicherung.“ 

Bei Familie Frener in Gleisdorf sorgen17 die 10 

Unterschiede zwischen dem deutschen und dem öster- 

reichischen Rentensystem immer wieder für Ge- 

sprächsstoff, denn [ihr] Sohn Gernot arbeitet seit 

6 Jahren als Ingenieur in München: „Für mich ist     

es ein Thema, ja. Also ich beschäftige mich öfter   15 

mit dem Gedanken und habe es mir auch in Deutsch-  

land durchrechnen lassen und in Österreich durch- 

rechnen lassen. Das ist schon ein Thema, (wo) [bei   

dem] sich's lohnt, möglichst früh darüber nachzu- 

denken, ja.“ 20 

Die Entscheidung zwischen einem dauerhaften 

Arbeitsleben in Deutschland oder in Österreich   

wird für Gernot Freners Rente einmal einen gewal- 

tigen Unterschied machen: „Ungefähr netto 10 000 

Euro im Jahr.“ 10 000 Euro mehr Rente würde er in 25 

Österreich bekommen. Das macht im Monat ein Plus   

von rund 833 Euro netto. 

„Ich habe festgestellt, daß sich viele in mei-  
 
17) für etwas sorgen: das bewirken, verursachen 
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nem Alter noch nicht so wirklich mit diesem The- 

ma beschäftigen, und auch, (daß sich) daß sich auch 

Deutsche eher (mit dem) [damit] sowieso schon ab- 

gefunden18 haben, weil sie es nicht anders kennen.  

Ich vergleiche immer mit Österreich, und dann wird 5 

man automatisch ein bißchen unzufriedener.“ 

Daß die Rente von Gernot Frener in Österreich 

einmal deutlich besser ausfallen würde als in 

Deutschland, hat auch damit zu tun, daß das Ren- 

tenniveau dort deutlich höher ist. 10 

Christine Mayrhuber erklärt: „Wenn jemand tat- 

sächlich 40 Jahre Versicherungszeit hat und voll- 

zeit beschäftigt war, dann ist es in Österreich  

grosso modo19 so, daß ich (einen [Rentenanspruch]) 

eine Rentenhöhe habe, die in etwa (bei, also) bei    15 

45 Jahre[n] [Berufstätigkeit] 80 % des durch- 

schnittlichen (Lebens)[Monats]einkommens [während 

des ganzen Berufslebens] (betrifft) [beträgt]. In 

Deutschland ist das deutlich geringer. Wenn ich    

auf die OECD20-Zahlen schaue, (sind) ist ein Durch- 20 

schnittsrentner nach einer durchschnittlichen Er- 

werbskarriere bei (einem Einkommensersatz) [einer 

Rente] von unter 40 %. Also da ist einfach das 

österreichische System generöser21 (wie) [als] das  
 
18) sich mit etwas ab|finden, a, u: es hin|nehmen 
19) grosso modo (italienisch): grob gesagt, ohne auf 

Feinheiten einzugehen 
20) die Organisation für wirtschaftliche Zusammen- 

arbeit und Entwicklung (Organization for Eco- 
nomic Cooperation and Development) 

21) généreux (frz.): großzügig 
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deutsche System.“ 

Den österreichischen Rentnern geht es besser   

als den deutschen, weil dort alle Berufsgruppen in 

dieselbe Kasse einzahlen, weil die Beitragssätze 

höher sind und der Staat mehr Steuermittel dazu-  5 

gibt. [...] 

Rentenexperte Holger Balodis: „Ich denke, es   

ist wirklich eine ethisch-moralische Frage: Will  

man Menschen, die wirklich 30, 40, 45 Jahre gear- 

beitet haben, im Alter eine ausreichende, eine 10 

brauchbare Rente zahlen? Ja? Oder nein? Will man   

das für alle, egal, wie gut oder schlecht sie ver- 

dient haben? Ja? Oder nein? Derzeit22 will man es 

offenbar nicht. Und in Österreich, muß man auch  

sagen, entscheidet der Staat sich dafür, wirklich 15 

auch ausreichende Mittel zur Verfügung zu stellen. 

Die Österreicher verwenden 14 % des Brutto-In- 

landsproduktes, also wirklich ihrer Wirtschafts- 

kraft, für [die] Alterssicherung. Bei uns (ist) 

[sind] das knapp23 10 %.“ [...] 20 

Ganz anders sieht es nicht nur in Österreich, 

sondern auch in einem anderen Nachbarland aus: in  

den Niederlanden. [...] „In Holland, [in den] Nie- 

derlande[n], ist es ja so, daß dort alleine für     

das Wohnen schon eine gewisse Grundrente bezahlt  25 

wird. Wer 50 Jahre seinen Wohnsitz in den Nieder- 

landen hatte, bekommt eine Mindest-Absicherung, die  
 
22) derzeit: zur Zeit, gegenwärtig 
23) knapp/gut ...: etwas weniger/mehr als ... 
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mit über 1100 Euro monatlich sehr, sehr ordentlich 

ausfällt. Also (dies) das holländische Modell ist  

gut, hat gute Ansätze, weil es wirklich der gesam- 

ten Bevölkerung [zu] eine[r] gute[n] Mindest-Absi- 

cherung, die zumindest(ens zu) zu einem menschen- 5 

würdigen Leben im Alter reicht, verhilft.“ 

Cappucino-Modell nennen die Niederländer ihr 

Rentensystem, weil es aus drei Teilen besteht: Zum 

Kaffee – der Grundrente – kommt der Milchschaum in 

Form der betrieblichen Altersvorsorge. Als Kakao 10 

obendrauf wird, sofern man es sich leisten kann,    

die private Vorsorge gestreut. [...] Finanziert wird 

die staatliche niederländische Rente durch eine 

Abgabe auf alle Einkommen, die ähnlich hoch ist wie 

in Deutschland. Der große Unterschied: Wie in 15 

Österreich zahlen auch hier alle Arbeitnehmer in  

eine Kasse ein. Dazu kommen Steuermittel vom Staat. 

Holger Balodis glaubt, daß zwei Probleme gelöst 

werden müssen, um das Rentenniveau in Deutschland6 

zu erhöhen und langfristig weg von der reinen Ar- 20 

mutsvermeidung hin zu einer Lebensstandardsiche- 

rung zu kommen: 

„Das Konzept der Erwerbstätigenversicherung 

sieht ja vor, daß nicht nur die Arbeiter und Ange- 

stellten einzahlen, sondern eben auch Freiberuf-  25 

ler, Selbständige, alle Kleinverdiener, also ‚Mi- 

ni-Jobber‘, Politiker, Dax-Manager24, also Beamte 

vor allen Dingen auch, also daß wir wirklich das  

volle Potential derjenigen, die hier in Deutschland  
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arbeiten, wirklich auch für die Rentenversicherung 

heranziehen, und dann ... Man muß sagen: Wir haben 

44 Millionen Erwerbstätige. 32 Millionen haben wir 

in der versicherungspflichtigen Beschäftigung. Das 

ist also eine Differenz von 12 Millionen Menschen, 5 

die wir ‚Stück für Stück‘ in das System hinein-  

bringen könnten.“ Wenn mehr Menschen in dieselbe 

Kasse einzahlen, (so) [lautet] Balodis Überlegung, 

kann es auch am Ende mehr Rente für alle geben. 

„Und dann haben wir (die 2.) das 2. Problem,     10 

daß wir die Arbeitsmarktreform25 durchgeführt ha-  

ben. Sprich26: Wir haben einen hohen Anteil an 

Niedriglöhnern – ja, den höchsten Anteil (in) in 

Westeuropa - in Deutschland, und hier muß natürlich 

etwas passieren. Wenn man guckt: Mindestlohn al- 15 

leine reicht auf keinen Fall, um eine befriedigen- 

de Rente später zu bekommen. Der muß deutlich hö-   

her liegen. Also mit den 8,84 Euro, (wo) [bei de-  

nen] wir im Augenblick, glaube ich, sind: Das   

reicht bei weitem nicht. Wenn man sich anguckt:    20 

Was muß heute verdient werden - bei einer voll- 

schichtigen27 Beschäftigung, um später mal eine  

Rente zu kriegen28, die oberhalb der Grundsicherung29  
 
24) leitende Angestellte von Aktiengesellschaften, 

deren Aktienwert so groß ist, daß die Aktien    
bei der Berechnung des deutschen Aktien-Index 
„Dax“ berücksichtigt werden 

25) Die begann 1969 mit dem „Arbeits-Förderungsge- 
setz“. Damals fehlten Arbeitskräfte. 

26) Das besagt, bedeutet: ...  
27) in Vollzeit, nicht in Teilzeit mit kürzeren 

Schichten, z. B. 4 Stunden am Tag 
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liegt: Dann liegt man in Bereichen um die 14 Euro, 

wenn man nach 40 Versicherungsjahren dann eine   

Rente oberhalb der Grundsicherung haben will.“ [...] 

Im internationalen Renten-Vergleich schneidet30 

das reiche Deutschland geradezu peinlich schlecht  5 

ab. Die Organisation für Sicherheit und Zusammen- 

arbeit in Europa20 hat 2015 die Rentensysteme in 34 

Ländern verglichen: Nur in Mexiko, Chile und Japan 

bekamen Geringverdiener noch niedrigere Renten als 

hierzulande. Viele Experten wie der Politikwis- 10 

senschaftler Florian Blank vom Wirtschafts- und So- 

zialwissenschaftlichen Institut der Hans-Böckler- 

Stiftung in Düsseldorf plädieren31 deshalb dafür,  

das deutsche Rentensystem schrittweise zu refor- 

mieren und in Teilen an das österreichische anzu- 15 

passen: „Auch am unteren Rand der Alterseinkünfte  

ist das österreichische System letztendlich groß- 

zügiger, weil es einerseits insgesamt bessere Lei- 

stungen vorsieht und zweitens aber eben eine spe- 

zielle Sicherung zur Aufstockung von Niedrigrenten 20 

vorsieht. Das heißt, wir haben da deutlich weniger 

Probleme auch für die Menschen, die - aus welchen 

Gründen auch immer - einen Lebenslauf vorweisen 

können, der beispielsweise durch lange Zeiten von 
 
28) kriegen (Umgangssprache): bekommen, a, o 
29) das vom Staat gezahlte Minimum für den Lebens- 

unterhalt 
30) gut/schlecht ab|schneiden, i, i: überm/unterm 

Durchschnitt liegen, a, e 
31) Vor Gericht hält der Verteidiger ein Plädoyer  

für den Angeklagten, plädiert für ihn. 
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Krankheit, Arbeitslosigkeit oder geringem Ver- 

dienst geprägt32 ist.“ 

Volkswirt und Publizist33 Holger Balodis ist 

ebenfalls für solch einen Wandel und dafür, die 

Renten in Deutschland deutlich zu erhöhen. Er ist 5 

davon überzeugt, daß dies möglich wäre: „Wir haben 

natürlich mal ausgerechnet, wie hoch die Renten 

eigentlich sein müßten, wenn wir die Kürzungen der 

letzten 20, 25 Jahre rückgängig machen würden, und 

dann kämen wir (natürlich) auf eine Standardrente,  10 

die ungefähr 1 900 Euro brutto im Monat ausmachen 

würde - statt knapp23 1 400. Wir haben derzeit22  

knapp 1 400. Die müßte ungefähr 500 Euro höher  

liegen, und das wäre auch finanzierbar, unserer 

Meinung [nach].“ 15 

1 900 Euro im Monat – Evelyn Meyer-Globig aus 

Bremen würde sich damit als reiche Frau fühlen.    

Sie weiß, daß sie mit ihren knapp23 1 200 Euro mo- 

natlich schon heute nicht zu den ganz armen Rent-  

nern6 gehört. [...] „Ich bin nicht arm an Brot, aber 20 

arm an Rosen, und der Mensch braucht beides zum   

Leben. Man möchte auch mal, irgendwie mal, auf ei- 

ne Insel, mal ein paar Tage weg, hinaus (aus dem)   

aus dem eigenen Haus. Oder (mal) mal ins Konzert   

oder ins Theater oder schön essen gehen und mal     25 

ein Glas Wein dazu bestellen können. Das sind al-    
 
 
32) Münzen werden geprägt – Geldstücke so, wie es 

ihrem Wert z. B. von 1 Euro entspricht. 
33) Er hat auch Bücher publiziert. 
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les Dinge, die man nicht hat. Die gehen nicht. Und 

das ist ... Manchmal ist man darüber auch trau- 

rig.“ [...] 

Sie hörten ein Feature von Catalina Schröder. 

 

9. Mai 2017, 19.20 – 19.51 Uhr 5 

 
SWR II34: „Tandem“35. Mutti hätte gerne studiert.    

Sie hat nicht ihre große Liebe geheiratet, und sie 

hat drei Kinder groß gezogen. In ihrer Küche hängt 

ein Kreuz, und im Schlafzimmer ein Foto vom Papst. 

Die Radiojournalistin Marietta Schwarz36 hat   10 

den Menschen in ihrem Leben interviewt, den sie am 

besten kennt: ihre Mutter37. Das laufende Mikro-  

phon hat teilweise überraschende Antworten „zu Ta- 

ge gefördert“. [...] Die Gespräche wurden zu Hause 

bei Mutti und Papa im Rhein-Main-Gebiet geführt. 15 

[...] „Mutti und ich“ ist ein intimes Porträt ei-   

ner Mutter-Tochter-Beziehung. [...] 

Vor 2 Jahren fing ich an, Interviews mit meiner 

Mutter zu führen: Interviews einer Journalistin,  

die gleichzeitig Tochter ist, die vor langer Zeit  20 

ihr Elternhaus im Rhein-Main-Gebiet verließ und in 

die Großstadt38 zog. Viele von Muttis Geschichten 

kannte ich natürlich, doch das Mikrophon in meinen   
 
34) das 2. Hörfunkprogramm des Südwestrundfunks 
35) tandem (lat.): endlich; das Tandem, -s: 2sit- 

ziges Fahrrad; „Tandem“ heißt diese Sendereihe. 
36) 1972 in Mainz geboren 
37) Sie ist 1938 geboren, hat 3 Kinder. 
38) nach Berlin (seit 2003 beim Deutschlandfunk) 
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Mainz Hbf., Westausgang (Foto: St., 11. 7. 2017) 

 
Händen gab unseren Gesprächen neue Wendungen, als   

ob noch jemand zuhörte. [...] 

Mainzer Hauptbahnhof, Ausgang West: Eine kleine 

elegante Frau steigt aus einem silbernen [VW-]   

Golf: „Mutti“. Wir sehen uns gar nicht besonders 5 

oft, Mutti und ich, vielleicht 4-, 5mal im Jahr. 

Dennoch haben wir eine enge Verbindung. Heimfahren 

ist auch immer ein Ausflug in die eigene Vergan- 

genheit. Alles scheint so vertraut: die mittler- 

weile 50jährige Ehe meiner Eltern, das Leben im 10 

Einfamilienhaus im Vorort, alte Gewohnheiten und 

Rituale. Es fängt schon mit der Fahrt vom Bahnhof   

nach Hause an: Mutti sitzt z. B. in ihrem „Golf“  

immer erhöht auf einem Kissen und tut39 sich trotz- 

dem schwer, die Übersicht zu behalten. [...] Sie   15 
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zweifelt häufig an sich, hält sich allerdings für  

eine recht gute Autofahrerin. [...] 

Mutti biegt hinter der Lärmschutzwand40 links    

in die Einfamilienhaus-Siedlung ab. Noch einmal    

links, und wir sind da. [...] „Na, wie geht's?“ -  5 

„Schön! Gut geht's. Wenn du da bist, geht mir’s  

gut.“ [...] Ihn haben wir37 ein Leben lang „Papa“ 

genannt, und nicht „Vati“, wie man erwarten könn-  

te.41 Papa ist 80 Jahre alt, 1 Jahr älter als Mut-     

ti, und er redet deutlich weniger als sie. Er ver- 10 

zieht42 sich gerne, oft schon kurz nach der Begrü-  

ßung. Deshalb geht es [hier] vor allem um Mutti,    

die „Mutti“ heißen wollte, weil ihre eigene Mutter  

die „Mama“ war. 

Was meine Mutter mir immer mal wieder angedeu-  15 

tet hat, [ist,] daß sie sich von ihrer Mutter     

nicht richtig akzeptiert fühlte, daß sie „im 

Schatten“ ihres großen Bruders stand. „Woran43 hat 

sich das festgemacht?“ - „Ich war nicht so [or- 

dentlich], wie sie das (gern)44 gewollt hätte.“ -   20 

„Das heißt: ?“ - „Ich war – ich weiß auch nicht – 

vielleicht nicht so moralisch, nicht so geradlinig 

- in ihren Augen. Bei andere[n] habe ich immer als  
 
 
39) sich mit etwas schwer|tun: damit Schwierigkei- 

ten haben (Das fällt einem schwer.) 
40) gegen den Fluglärm vom Frankfurter Flughafen 
41) Mama – Papa, Mutti – Vati 
42) sich irgendwohin verziehen: sich zurück|ziehen 
43) A an B fest|machen: A mit B begründen, A an B 

erkennen, a, a 
44) wie sie das gerne gehabt hätte 
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Mainz (Vgl. Nr. 360, S. 1 – 15, dazu 361 B, und 
Nr. 372, S. 2 – 13, dazu 373 B): Marktplatz. S. 
19: Blick vom Kreuzgang auf den Turm des Doms. 
(2 Fotos: St., 18. 9. 2004) – S. 21: Ostseite des 
romanischen Doms mit der Apsis (St., 17. 9. 2011) 
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streng gegolten: [Das ist] alles relativ.“ Die Kü- 

che: Alles in schlichtem Weiß. - „Das stimmt.“ [...] 

An der Wand: ein Kruzifix45. 

Mutti ist in einer erzkatholischen46 Gegend 

aufgewachsen – mit allem Drum-und-Dran. Bis heute    5 

geht sie jeden Sonntag in die Kirche. Vor dem Essen 

wird gebetet, und generell [wird] viel über Werte 

geredet: Was man tut, was nicht, und wie das frü-    

her war. 

„Das haben wir daheim gelernt: keine Gefühle zu 10 

zeigen.“ - „Aber warum?“ - „Ja, weil: Das paßt47    

nicht, das ... Ja, das ist unsere Zeit gewesen. Da 

hatten wir das nicht gemacht. Da hatten wir alle 

Gefühle versteckt. Ich lese dauernd das Wort ‚aus- 

leben‘. Das wäre bei uns das größte ‚Unwort‘ gewe-  15 

sen: ‚[sich] ausleben‘ oder ‚Genuß‘. ‚Genießen‘: Das  

war nicht im Vokabular (drin).“ 

Wir backen Hefekuchen. Das ist [bei uns] zu Hau- 

se samstags so üblich. Der Teig wird geschlagen,    

das Aufnahmegerät läuft unbemerkt mit, und wir kom- 20 

men nochmal über einen kleinen Umweg auf Oma zu-  

rück: Muttis Mama. „Also ich sag' dir mal etwas:     

Ich spreche ja nie hochdeutsch.“ - „Das stimmt.“ -  

„..., selbst wenn ich mich bemühe: Das werde ich  

nicht mehr lernen – in dem Leben.“ - „Die Oma hat     25 
 
 
45) das Kreuz mit dem gekreuzigten Christus (crux, 

lat.: das Kreuz; figere: befestigen) 
46) hê arché (grch.): der Anfang; der Erzengel: der 

höchste Engel; erzkonservativ: sehr ... 
47) Was nicht „paßt“, gehört sich nicht. 
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doch auch immer geschimpft. Die hat sich auch im-   

mer darüber mokiert48, nicht?“ - „Die hat gemeint,   

ich würde hochdeutsch reden, und hat gesagt, (es) 

[das] wäre affektiert, oder so etwas. Ja, sie hat 

gemeint, ich werde (künstlich) [unnatürlich].“ [...] 5 

Wenn (es) [das] nicht so traurig wäre, wäre es 

eigentlich sehr lustig, daß Oma dachte, daß ihre 

Tochter hochdeutsch spricht. Ich erinnere mich an 

meinen 1. Tag im katholischen Mädchen-Gymnasium: 

Mein Klassenlehrer sagte vor allen anderen: „Man  10 

hört, wo du herkommst.“ Ich wurde damals rot und   

fing an, mir diesen Dialekt abzugewöhnen. So etwas 

gelingt ja nicht immer, und schon gar nicht voll- 

ständig. Mutti z. B. schreibt „Pfirsich“ bis heu-    

te mit S-C-H. 15 

„Ich?“ - „Ja!“ - „Und wie wird es49 geschrie-  

ben?“ - „[Mit] C-H!“ - „Moment! Das wollen wir       

doch jetzt ausprobieren!“ Mutti holt Zettel und  

Stift, schreibt „Pfirsich“ und „Pfirsisch“. „Und    

das soll falsch sein? Warte mal! Ich bin eigent-   20 

lich keine schlechte Rechtschreiberin50. Guck, da: 

Das sieht doch unmöglich aus!“ - „Und wie     

schreibst du ‚Essig‘?“ - „ ‚Essig‘: mit S-C-H!“ [...] 

Seit Jahrzehnten schneidert sie sich jedes Klei- 

dungsstück selbst. Sie ist sehr eitel. „Ja, aber      25 

am Hals war ich früh sehr faltig. Das habe ich ge-  

 
48) se moquer (frz.): sich über jemanden/etwas  

lustig machen, ihn/es mißachten 
49) das Wort „Pfirsich“ 
50) „Ich bin nicht schlecht in Rechtschreibung.“ 
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sagt: Wenn ich mich überhaupt mal ‚liften‘ lassen  

würde, dann am Hals.“ - „Aber du leidest jetzt auch      

nicht wirklich unter deine(r)m Aussehen.“ -  „Also 

ich falle jetzt nicht deswegen in (die) [eine] De- 

pression.“ - „Aber ‚Botox‘ hättest du nicht ge-    5 

macht. Oder hast du es gemacht?“ - „Nein, um Gottes 

willen!51 Also ‚Botox‘ eh schon nicht. Dann eher   

schon mal so [eine] Hyaluron-Unterspritzung, habe 

ich [aber] nicht gemacht. Aber das wäre eher eine 

Option, sagen wir mal!“ 10 

Ich stelle eine Gemeinsamkeit zwischen Muttis 

Arbeitszimmer und meinem in Berlin fest: Tendenzen 

zum Chaos: „Das ist schon voll, hier, nicht?“ -      

„Ja, es ist voll. Ich kämpfe aber jeden Tag [dage- 

gen]: Da kommt52 immer etwas weg. Das, was da hin-   15 

ten ist, das eine ist ein schöner Behälter, (wo)    

[in den] die ‚Zeit‘ hineinkommt. Leider kommt kei-   

ne heraus.“ - „ ‚Charlie Hebdo‘53: Die ‚Zeit‘, die       

da liegt, ist ein Jahr alt, schätze ich, nicht?“ - 

„Ja, also das wäre noch zu lesen. Und die Kiste     20 

unten darunter, da sind Tagebücher.“ 

Seit ich denken kann, stapeln sich bei meinen 

Eltern ungelesene Ausgaben der Wochenzeitung. „Die 

Zeit“ paßt zu Mutti, denn Bildung war ihr immer 

wichtig – wahrscheinlich deshalb, weil sie ihr in 25 
 
51) Verstärkungsformel – hier: ganz bestimmt nicht 
52) Was jemandem wegkommt, geht ihm verloren -     

hier aber: Sie sorgt dafür, daß etwas wegkommt, 
indem sie das wegwirft. 

53) in der „Zeit“ vom 15. 1. 2015: über den Mord- 
anschlag auf die Redaktion in Paris 
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jungen Jahren verwehrt blieb. 

„Ich will jetzt wirklich nicht meinen armen al- 

ten Eltern hier etwas unterstellen54, aber: Reali- 

stisch gesehen, ist es schon so gewesen, daß mir   

sehr viel abverlangt wurde und ich wenig Lob für  5 

meine Dinge bekommen habe, daß es einfach selbst- 

verständlich war. Ich habe ja auch nichts Großes 

geleistet. Ich bin in die Volksschule gegangen und 

habe gute Noten55 gehabt, aber was ist das schon?“ 

„Na ja, du hättest vielleicht ja auch gerne    10 

noch weiter die Schule besucht.“ - „Ja, aber das   

(ist ja) hätte ich ja auch gerne.“ Muttis Bruder 

durfte Medizin studieren. Finanziert hat das der 

Dorfpfarrer. Mutti hingegen mußte mit 14 [Jahren]  

die Schule verlassen und als Verkäuferin „ab“ hin- 15 

ter die Ladentheke. [...] Mutti war in diesem La-   

den fehl am Platze. Das steht fest. Mit 18 starte- 

te sie deshalb einen Neuanfang: eine 5monatige Se- 

kretärinnenausbildung. Ende der '50er Jahre lande- 

te56 sie als Bürokraft [...] in einer [...] Eisen- 20 

warenhandlung, und sie verliebte sich „unsterb-  

lich“ in ihren Chef. 

„Da bin ich ja in sein Büro versetzt worden. 

Das war (ein) das Lager-Büro, war nicht sehr at- 

traktiv, aber er war attraktiv. Ich meine: Ich war     25 
 
 
54) jemandem etwas unterstellen: an|nehmen, daß er 

das denkt, ohne das begründen zu können 
55) die Note, -n: die Zensur, -en von 1 („sehr     

gut“) bis 6 („ungenügend“) 
56) Flugzeuge landen auf einem Flugplatz. 
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sehr jung, ein-, zweiundzwanzig, und er war nur 37 

oder so.“ - „Und wie lange hat diese Verliebtheit     

in den angehalten?“ - „Ah, das war lang, auch      

(auf) [über] Jahre hinweg.“ - „Und du hast ja da       

so lange gearbeitet, bis ihr geheiratet habt.“ 5 

[...] Der Chef, erzählt Mutti weiter ausschwei-   

fend, hat dann eine andere geheiratet. „Und hast     

du darunter gelitten?“ - „Unter der Liebe? Ja.    

Alles war Glück, Seligkeit – und Depression und  

Trauer, (und) und immer wieder ... Klar, der hat ja 10 

... Das war ja nichts Ernstes. Andere Frauen haben 

da natürlich eine Rolle gespielt.“ 

„Du warst vielleicht eine ‚Affäre‘ von ihm.“ -  

„Also gelegentlich, ja. Das war dann immer Selig-  

keit pur. Ja, man hat ja auch so ... Ein Beispiel: 15 

Ich will jetzt nicht ... Ich muß mich jetzt ... Z. 

B. hatten wir oben über unserm Büro (war) das Ar-   

chiv. Da waren die alten Mappen usw. Da mußten wir 

manchmal etwas heraussuchen, und wenn man wußte   

oder ... Es ist richtig lächerlich. So etwas gibt    20 

es heute überhaupt nicht mehr. Aber ich sag's ja  

jetzt nur mal: Wenn z. B. er (hoch) [hinauf]gegan- 

gen ist und man57 wußte, daß er da oben etwas zu      

tun hat, dann hat man57 etwas gesucht, um auch da   

oben etwas zu tun zu haben. Ja, oder umgekehrt:     25 

Das gab's auch.“ - „Und war der deine große Lie-   

be?“ - „[Das] war [er] schon.“  

Nicht schlecht! 1965 heiratete Mutti meinen Va- 
 
57) Sie meint natürlich sich selber. 
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ter. Die Hochzeit war das Ergebnis einer Anbahnung 

durch meine Patentante58, die damals Gemeinderefe- 

rentin59 war. [...] Und ihr Chef bleibt eine Erin- 

nerung: „Sehr lebendig!“ - „Sehr. Ich habe ja im[- 

mer] das Gefühl gehabt, ich müßte ihn retten. Ja, 5 

(mit) in dem Alter, zu der Zeit hast du57 da heh-      

re, hehre Gefühle gehabt, [dafür sorgen zu sol-  

len,] daß er ein anständiger Mensch wird. Für mich 

war er ja nicht anständig. Wenn er mit so viel   

Frauen ‚rummacht[e]‘: Das war für uns nicht anstän- 10 

dig.“ [...] 

Ganz zufällig liegt auf dem Schreibtisch ein 

kleines Schwarzweiß-Foto. „Guck(e) mal! Hast du   

das schon mal gesehen?“ Mutti mit einem Italie-      

ner, 1962. „Giulio!“ Gut sieht sie da aus. Aber   15 

hatte sie nicht gerade erzählt, daß sie da „das 

Ding“ mit ihrem Chef „laufen“ hatte? „Da war schon 

einiges so ...“ [...]  

Der typische Kellerraum eines Einfamilienhau- 

ses: mit vergittertem Lichtschacht60, spärlich61 20 

beleuchtet und belüftet. Auch62 hier [steht] ein 

Regal, ein Sofa [und] ein Schreibtisch. [...] Papa  

ist Hobby-Schriftsteller. Er schreibt Liebesroma-   
 
 
58) Der Pate übernimmt die Patenschaft, wenn das  

Kind getauft wird. 
59) Gemeindereferenten haben mindestens 3 Jahre 

Religionspädagogik studiert. 
60) Dadurch kommt etwas Tageslicht in den Keller. 

(Die Kellerdecke liegt auf Straßenniveau.) 
61) spärlich: in geringem Maße, nur wenig 
62) ebenso wie im Arbeitszimmer der Mutter 
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ne, gesellschaftskritische Romane, Romane über 

Fluglärm40 im Rhein-Main-Gebiet, Christliches.  

[...] „Und wie viele Bücher hast du verkauft?“ - 

„Verkauft habe ich nicht viel. Ich bin dadurch    

nicht reich geworden.“ [...] 5 

Papas „Reich“ war früher unser Spielzimmer,  

später eine Dunkelkammer; und jetzt: Schreibwerk- 

statt – und Lagerraum für Dinge, von denen meine 

Eltern sich nicht trennen mögen. Viel Platz hat er 

hier nicht, der Papa. [...] „Wieviel Stunden ver- 10 

bringst du hier am Tag?“ - „2, 3 Stund[en], manch-   

mal bin ich auch 4 Stunden hier unten.“ - „Nicht 

länger?“ - „Nein, 4. [...] Ja, (ich) ich schlafe ja 

auch hier noch: eine halbe Stund[e]63.“ Warum     

zieht es Ehemänner so oft nach unten in die Dun- 15 

kelheit, frage ich mich. [...] 

Der Karton mit Muttis Ausgaben-Büchern, allen: 

von 1962 bis zur Gegenwart: „[Das sind] viele,      

ganz viele, gell?64“ Mutti schreibt jeden Tag auf,  

was sie ausgegeben hat. Das orange-rote DIN-A5-   20 

Buch mit dem grauen Leinen-Rücken gehört zu ihrer 

Grundausstattung. Solange ich denken kann, wird   

ein Einkauf mit dem Eintrag in dieses Buch abge- 

schlossen. [...]  

Im Arbeitszimmer: Die Ausgabenbücher liegen auf 25 

dem Boden ausgebreitet. 303,63 DM hat Mutti im Fe- 

bruar 1962 verdient. [...] „Guck mal: Da hat ein   
 
 
63) nach dem Mittagessen: Er hält Mittagsschlaf. 
64) „Gell?“ (in Süddeutschland): „Nicht wahr?“ 
 

- 26 - 



Brief 20 Pfennig gekostet! Es ist nicht zu fassen. 

[...] Ich hatte immer schon eigentlich so eine 

Tendenz gehabt, festzuhalten, was ich einnehme und 

was ich ausgebe.“ [...] „2 Paar Schlüpfer.“ - „Ja,   

das sind 2 [Paar].“ - „Das sind 4 Schlüpfer: 3,80     5 

DM. Das ist ja extrem billig!“ - „Es kann sein,     

daß ich mit ‚Paar‘ oder ‚P‘ [einen gemeint habe].     

Ja, also wir haben das früher so gesprochen. Ja,  

(die) im Englischen ist das ja auch noch Mehrzahl, 

weil da 2 Beine sind.“ - „[Das] stimmt! Ja.“ - „Und 10 

wahrscheinlich, ja, wahrscheinlich habe ich das   

[so gemeint]. Wir haben früher so gesprochen.“  

[...] Ich schlage das Ausgabenbuch von 1976 auf: 

Metzger: 15,89 DM; Friseur, Papa: 7,50 DM. [...] 

Morgen wird Mutti mich wieder zum Bahnhof fah- 15 

ren. [...] Bis zum nächsten Mal! [...] 

12 kurze Episoden von „Mutti und ich“ sind au- 

ßerdem [im März 2016] als freie „Podcast“-Produk- 

tionen unter <www.mutti-podcast.de> veröffent- 

licht. 20 

Altarbild im Kölner Dom von Stefan Lochner (1440) 
S. 51: Maria mit dem Jesuskind und ein Engel auf 
einem Kirchenfenster von Marc Chagal, Mainz, 1979 

 
Zu Nr. 394 (XII '13), S. 1 – 21 und 59: Wittstock 
an der Dosse in der Prignitz: Das Gröpertor von 
1505 ist als einziges noch da. (St., 30. 6. 2013) 
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Texte und Erläuterungen zu Nr. 454 (Dez. 2018): B 
 

3. Oktober 2017, 13.05 – 14.00 Uhr 

 
Deutschlandfunk Kultur: Zeitfragen. Zu einer Stunde 

„Zeitfragen“1 an diesem Tag der Deutschen Einheit2 

begrüßt Sie Winfried Sträter. In dieser Stunde hö- 

ren Sie zwei „Features“A3 aus zwei Welten zu einem 5 

Thema: Stellen Sie sich vor, Sie sitzen in einem 

ungemütlichen Raum und werden befragt, verhört!   

War in der DDR der Verhörer ein Mann der Staats- 

sicherheit3, [dann] war man der Staatsmacht schutz- 

los ausgeliefert. Im Rechtsstaat des vereinten 10 

Deutschlands sollte das nicht so sein. Aber auch da 

ist viel möglich. „Verhörtechniken der Stasi3 – 

Verhörtechniken heute“: Das ist das Thema dieser 

Stunde mit zwei FeaturesA3. [...] 

Im Zentrum der 1. Geschichte steht das Verhör   15 

von Uwe Hädrich. Er war bis 1989 stellvertretender 

Generaldirektor der [DDR-]Handelsorganisation HO, 

Mitglied der SED4, ein loyaler Genosse, der aber  

nach einem gescheiterten5 Fluchtversuch ins Visier 
 
1) normalerweise montags – donnerstags um 19.05 Uhr 

(438, S. 23!), freitags um 19.30 Uhr gesendet 
2) seit 1990 am 3. Oktober gefeiert 
3) die Stasi: der Staatssicherheitsdienst der DDR: 

Vgl. 109, S. 16 – 21; 110, 54/55; 117, 6/7;  
122, 1 – 4;  131, 1 – 6; 132, 48 – 58; 145, 20 – 25; 
146, 7 – 15; 154, 36 – 42; 163, 11 – 18; 170, 27 – 
32; 181, 3 – 28; 199, 1 – 18; 204, 50 - 54; 215, 56 
– 64; 216, 35 – 38; 237, 11 – 13; 314, 47 – 53; 327, 
10 – 17 und 46 – 54; 328, Seite B; 334, 36 – 43; 338, 
1 – 24 und 51 – 55; 339, 22 – 27 und Seite B: 
Übungsaufgabe; 346, 56 – 65; 431, 40 – 42! 
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der Stasi3 geriet. Was dann geschah, erzählt Martin 

Hartwig [in seinem FeatureA3 „Das perfide System    

der Einschüchterung“]. [...] 

Ministerium für Staatssicherheit [...], Hoch- 

schule Potsdam, Oktober 1986. [...] Vertrauliche 5 

Verschlußsache. [...] Forschungsergebnisse zum 

Thema: Die weitere Vervollkommnung der Verneh- 

mungstaktik bei der Vernehmung von Beschuldigten  

und bei Verdächtigenbefragungen der Untersuchungs- 

arbeit des MfS. 10 

„Wir wollen nicht lange d(a)rum herum reden,  

worum es geht, weshalb es notwendig ist, von unse- 

rer Seite aus mit dir6 mal zu reden. Es ist rela-     

tiv ernst, das muß ich sagen. [...] Ich möchte nur 

mal vorweg sagen, daß wir aber dringend daran in- 15 

teressiert sind: an Ehrlichkeit und Aufrichtig-  

keit.“ - „Ja.“ - „Egal, was passiert ist, egal    

welche Entwicklungen sich vollzogen haben - wir 

kennen das Leben, und wir (kennen) wissen auch um   

die Kompliziertheit der menschlichen Psyche, daß  20 

man auch mal ‚die Schnauze voll‘ hat, wenn man    

dieses und jenes ... Das ist alles verständlich.“7 

„Eine Geheimwissenschaft würde ich nicht sehen, 

 
 
4) Die Sozialistische Einheitspartei Deutschlands 

war die kommunistische Partei der DDR. 
5) scheitern: mißlingen, keinen Erfolg haben 
6) Unter Genossen duzt man sich. 
7) Das hat Uwe Hädrichs Vernehmer gesagt. Die Ton- 

bandaufnahme des Verhörs hat man 1990 in der 
Juristischen Hochschule des Ministeriums für 
Staatssicherheit in Potsdam gefunden. 
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aber es gab eben eine Professionalisierung, auch  

die Möglichkeit für einzelne Vernehmer, die [an    

der Stasi-Hochschule] jetzt sozusagen an der theo- 

retischen Seite arbeiteten, sich relativ lange Ge- 

danken darüber zu machen, wie man den ganzen Pro-   5 

zeß der Vernehmung so optimieren kann, daß das 

Ergebnis – also (die) normalerweise (das) die Aus- 

sage bzw. das Geständnis - dann auch in der ge- 

wünschten Zeit und in der gewünschten Art tatsäch- 

lich produziert werden konnten“, [sagt] Jens Gie- 10 

seke, Historiker am Zentrum für zeithistorische 

Forschung in Potsdam. [...] „Du8 hast aber gar    

keine Chance, irgendetwas zu gewinnen, und das  

wußte mein Vater, ja? Und das wußten die eben      

auch, und so wußten alle alles, haben aber Stunden 15 

gebraucht, um zum Punkt zu kommen, weil das halt 

irgendwie das Spiel ist, so das ‚Balzen‘9 der Sta- 

si-Vernehmer“, [sagt] Lutz Hädrich. Am 13. 9.     

1989 war er einen Tag lang in der Vernehmung.  

Uwe Hädrich, sein Vater, war vom 13. 9. bis zum 20 

6. 12. 1989 (vier) [drei] Monate lang in der Ver- 

nehmung.  Wenige Wochen zuvor war er einer ersten 

Befragung unterzogen worden. „Wichtig ist für uns  

nur immer eins: Wenn es zur Sprache kommt, daß    

(man) [wir] dann auch einen gemeinsamen Nenner10 25 

finden, und dann können wir alles auch wieder ins  
 
8) Das sagt er, als spräche er mit sich selber. 
9) Männliche Vögel balzen um die Gunst der Weib-  

chen. Die Verhörten sollten sich ihren Verhörern 
menschlich nahe fühlen. 
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Lot11 bringen.“ 

„In Ausnahmefällen kann es - insbesondere in der 

Erstvernehmung - in vorrangig emotionaler Verar- 

beitung der durch die Festnahme oder Zuführungs- 

situation12 und die nachfolgenden Ereignisse ver- 5 

mittelten Informationen auch zu einem Geständnis   

im Affekt kommen, das nicht nur in einem Schuld- 

bekenntnis, sondern in einer zusammenhängenden län- 

geren Aussage besteht.“ „Die weitere Vervollkomm- 

nung der Vernehmungstaktik bei der Vernehmung von 10 

Beschuldigten und bei Verdächtigenbefragungen der 

Untersuchungsarbeit des MfS“, Potsdam 1986.  

„In der Tradition der sowjetischen stalinisti- 

schen Justiz war die Wahrheitsfindung vielleicht  

gar nicht das Wichtigste. Das Wichtigste war die 15 

Geständnisproduktion“, [sagt] der Potsdamer Histo- 

riker Jens Gieseke. „Das Geständnis war also, im  

Grunde genommen, in Anlehnung an alte Traditionen, 

wie wir sie noch aus der Inquisitionszeit13 ken-    

nen, also sozusagen (ein) ein Akt de(s)[r] Confes- 20 

sio, des Bekenntnisses, (der) des Schuldbekennt- 

nisses. Und der alte Satz aus der Inquisitions-    

zeit, daß das Geständnis die Königin der Ermitt- 

lungsarbeit ist, galt eben auch in der Sowjetunion  
  
10) eine gemeinsame Basis (Zur Addition und Subtrak- 

tion von Brüchen bringt man sie auf den kleinsten 
gemeinsamen Nenner.) 

11) in Ordnung bringen (das Lot: die Senkrechte) 
12) Der Verdächtige wird dem Vernehmer zugeführt. 
13) Inquisitoren der katholischen Kirche entdeck- 

ten z. B. Hexen. 
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[und wurde] unter dem berühmt/berüchtigten Anklä-  

ger Wyschinski in den '30er Jahren stark gepflegt. 

Und genau das ist auch das, was in den '50er Jah-    

ren vom MfS gepflegt wurde(n).“ 

Im MfS, im Ministerium für Staatssicherheit der 5 

DDR, gab es die sogenannte Linie 9: das mit krimi- 

nalpolizeilichen und geheimdienstlichen Befugnis- 

sen und Möglichkeiten ausgestattete „Untersu- 

chungsorgan“. In den '80er Jahren erreichte diese 

Abteilung des MfS stets eine Geständnisquote von  10 

über 80 % in der Erstvernehmung, 1988 sogar 95 %.  

Beim Verhör war der erste „Angriff“ der wichtig-    

ste. Lutz Hädrich erinnert sich: 

„Und es klingelte dann an der Wohnungstür. Wir 

haben ja in so einem Hochhaus gewohnt. Ich habe  15 

hinausgeschaut: Es stand keiner draußen. Sprech- 

anlage: ‚Telegramm für Sie!‘ Gehe ich hinunter an   

den Briefkasten: Kein Telegramm drin. Gehe ich    

hoch, stehen zwei Leute vor der Wohnung und zeigen 

mir ihren Ausweis und möchten gern hineingelassen  20 

werden. Ja, und dann ... Natürlich habe ich sie 

hereingelassen, ja? Es waren also zwei Mitarbeiter 

des Ministeriums für Staatssicherheit. Meine 

Schwester war zu dem Zeitpunkt noch in der Schule, 

kam dann aber auch. Da habe ich den zwei Herren   25 

einen Kaffee angeboten und gesagt: ‚Meine Schwe- 

ster kommt dann gleich aus der Schule.‘ Nein, Kaf- 

fee wollten sie, glaube ich, nicht mehr, wenn ich  

mich recht erinnere. Und als meine Schwester dann 
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kam, ging es ab im Auto in die Normannenstraße14     

zur Vernehmung.“ 

Das war im September 1989. Vier Monate zuvor  

waren Lutz Hädrich und seine Familie nach Ungarn 

gereist, um von dort in den Westen, in die Bundes- 5 

republik, zu fliehen. „Mein Vater hatte irgendwo-  

her [...] gehört, daß sich [irgendwelche] Dinge    

tun werden, und das war letzten Endes ja auch der  

Grund, warum wir im Mai da nach Ungarn gefahren    

sind, an die österreichische Grenze, weil er gehört 10 

hatte, daß dort die Kontrollen, die Anlagen zumin- 

dest reduziert oder abgebaut werden sollten.“ We-  

nig später15 sollte die Flucht aus der DDR auf    

diesem Weg kein Problem mehr sein. „Das Dumme an     

der Geschichte war, daß, als wir dort angekommen  15 

sind, da wenig davon zu sehen war. Wir waren   

schlicht und einfach zu früh dran.“ [...] 

„Das waren so die Räume, wie man sie letztlich 

heute auch aus dem Fernsehen kennt: mit schöner  

bunter Blümchentapete, einem Schreibtisch, einem 20 

Tisch davor, (wo) [an dem] vier Leute Platz nehmen 

können. Dahinter saß ‚Ihre Majestät‘, der Verneh-   

mer, mit Zetteln vor sich, Telefon vor sich. Com- 

puter gab es ja damals noch nicht, aber Schreib- 
 
14) Die Zentrale des MfS war in Berlin-Hohenschön- 

hausen in der Normannenstraße. Haus 1 ist jetzt 
als Gedenkstätte zu besichtigen. 

15) Ungarn hat am 3. Mai 1989 mit dem Abbau des 
„Eisernen Vorhangs“ begonnen – vgl. Nr. 101    
(VII '89), S. 1 – 4  -, aber erst am 10. Septem- 
ber die Grenze zu Österreich geöffnet. 
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maschinen hatten wir [in der DDR] schon. Also von 

Anfang an eben: der Raum, den man sich vorstellt,    

um jemanden unter Druck zu setzen oder ihm zu 

vermitteln, daß er kleiner ist als man selbst.“ 

„Würde denn von deiner Seite aus jetzt an die- 5 

ser Stelle schon etwas zu sagen sein?“ - „Ja, ich    

bin erstaunt, was, was jetzt hier abläuft, sage    

ich mal.“ - „Gut.“ - „Ich bin auch erstaunt, warum   

das [Tonbandgerät] hier mitläuft.“ - „Das, ja das, 

ja, das läuft. Das ist bei uns eine ganz normale  10 

Sache – (aus unter ...) aus unterschiedlichen Grün- 

den. Erstens geht es hier auch um die Klärung ei-   

nes Sachverhaltes. Wenn ich mal so sagen, das so  

sagen darf: Dann brauchen wir hinterher nicht so  

viel [zu] ‚pinseln‘16. Zweitens, wenn irgend[wo]    15 

mal ein Mißverständnis auftritt, daß jemand sagt: 

‚Mensch, das habe ich aber so nicht gesagt‘ oder:     

‚... nicht gesagt‘, kann ich sagen: ‚Moment, wir  

hören es uns nochmal an!‘ Und dann, muß ich sagen     

– (das) deswegen bin ich auch ganz ehrlich -, [um]    20 

uns auch ganz einfach mal zu schützen, daß später   

mal nicht gesagt wird: ‚Also die haben uns ...‘,    

‚[Da ist] das passiert, und das‘, und überhaupt:     

‚Da bin ich unter Druck gesetzt worden‘ und so. Da 

sage ich: ‚Paß auf, komm, Freund, hören wir uns     25 

mal das [Ton]band an!‘, [um zu hören,] wie das    

alles war. Ganz einfach!“ [...] 

Schon 1973 verfaßten erfahrene Untersuchungs- 
 
16) nicht so viel ins Protokoll zu schreiben 
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führer an der Juristischen Hochschule des MfS in 

Potsdam eine Forschungsschrift, die das Gewerbe auf 

ein zeitgemäßes wissenschaftliches Niveau heben 

sollte. Schließlich17 hatte der ganze Sozialismus 

eine wissenschaftliche Fundierung. Das ewige Her- 5 

umbrüllen18 und Drohen sollte ein Ende haben. [...] 

Obwohl an der Stasi-eigenen Hochschule eifrig 

promoviert19 wurde, hat Gieseke dort wenig Wis- 

senschaft entdeckt. Allerdings war das Bemühen er- 

kennbar, den gesamten Verhör-Betrieb in den '70er  10 

und '80er Jahren zu professionalisieren. „Zunächst 

mal muß man sagen: Tatsächlich, die meisten Ver- 

nehmer haben das, was sie in der Vernehmung, im   

Verhör getan haben, (durch) tatsächlich durch 

‚Learning by Doing‘ gelernt, das heißt, sie haben   15 

bei älteren Vernehmern mit zugeschaut, sie haben 

Protokolle durchgelesen usw. Eine wirklich wissen- 

schaftliche Ausbildung in einem höheren Sinne, al- 

so im Sinne einer Geheimwissenschaft, hat es da  

nicht gegeben. Trotzdem gab es aber - das ist ei- 20 

gentlich der entscheidende Prozeß - eine Systema- 

tisierung der gesamten Arbeit, d. h., durch solche 

Arbeiten wie Diplomarbeiten oder Dissertatio-   

nen19 zu diesem Thema wurden faktisch Lehrbücher ge- 

schaffen, an denen sich zumindest die Theorie und   25 
 
17) wie dabei – ähnlich wie obwohl – die Einlei-    

tung zu etwas, was auch noch zu bedenken ist 
18) brüllen: laut schreien, ie, ie 
19) Promoviert wird, wer eine Doktorarbeit (Dis- 

sertation) geschrieben und das Examen bestan-  
den hat. 
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zum großen Teil dann auch später die Praxis orien- 

tierte, wie ein gutes Verhör auszusehen hatte.“ 

Der Erfahrungsschatz für Untersuchungsführer, 

subtilere Mittel anzuwenden als rohe Gewalt, war 

inzwischen recht groß geworden. „Der erste Ein- 5 

schnitt war (im Prinzip) 1955/56, weil bis dahin   

die physische Gewalt, also (das) schlicht das 

Schlagen von Häftlingen, (also) und zwar so lange, 

bis sie sozusagen die gewünschten Aussagen machen    

- ‚an der Tagesordnung‘20 war. Daran schließt sich  10 

eine Phase an, in der jetzt der Neubau in Hohen- 

schönhausen14, (wie) wie wir ihn heute besichtigen 

können, auch (errich[tet]) geplant und errichtet 

worden ist. Und da sieht man, daß eben nicht mehr   

die physische Gewalt im Mittelpunkt der Aussage- 15 

‚Produktion‘ steht, sondern vor allem die – sozu- 

sagen – Optimierung der Rahmenbedingungen zu er- 

reichen versucht wird.“ [...] 

„In dem Maße, wie der Vernommene zum Untersu- 

chungsführer Vertrauen gewinnt, akzeptiert er ihn 20 

meist unter den Bedingungen der relativen Isolie- 

rung in der Untersuchungshaft als Ratgeber und  

Helfer in sämtlichen für ihn bedeutsamen Ent- 

scheidungssituationen in der weiteren Untersuchung 

und nicht selten auch in persönlichen Konflikt- 25 

situationen.“ [...] 

Jedem Gefangenen wurde gleich zu Anfang klarge- 

macht: Die Mitarbeiter der Staatssicherheit hatten 
 
20) üblich, das normale Verfahren 
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Zeit, viel Zeit. [...] „Also der Vernehmer hat von 

Anfang an versucht, die Ungewißheit der Zeit zu  

seinem Verbündeten zu machen. [...] Und dann habe  

ich den 1. Fehler gemacht: ‚Wie lange kann ich      

denn hier bleiben?‘ Das ist also schon die falsche 5 

Frage: ‚Wie lange können Sie mich hier festhal-  

ten?‘ “ 

Sehr lange hält die Familie Hädrich nicht     

durch. Noch am späten Abend der Erstvernehmung -  

alle werden parallel verhört - gibt Uwe Hädrichs  10 

Frau aus Sorge um ihre Kinder nach und verfaßt ei- 

ne Nachricht an die anderen, die sie auffordert,  

alles zu sagen. 

„Oft kann es zweckmäßig sein, daß nicht der 

Untersuchungsführer oder ein anderer Angehöriger  15 

des Untersuchungsorgans oder der Staatsanwalt als 

Informationsquelle in Erscheinung tritt, sondern  

ein Rechtsanwalt, ein Familienangehöriger oder ein 

Zelleninsasse21.“ Die Nachricht der Mutter ist -   

auch wenn die anderen Familienmitglieder zunächst 20 

mißtrauisch sind, ob sie auch echt ist - für die 

Aussagebereitschaft der Hädrichs der Dammbruch. 

[...] Über 40 Stunden Verhör sind im Ton mitge- 

schnitten22. Detailliert und mehrfach muß Uwe Häd- 

rich schildern23, wie sie, nachdem sie gemerkt hat- 25 

ten, daß sie ins Visier der Staatssicherheit gera- 
 
21) Im Gefängnis sitzen die Gefangenen in Zellen. 
22) mit|schneiden: auf Tonband auf|nehmen (i), a,    

o (Die ersten Tonaufnahmen wurden in Wachswal-  
zen eingeschnitten: eingraviert.) 
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ten waren, tatsächlich Kontakt zum BND24 aufgenom- 

men und ihm Informationen angeboten hatten - in    

der Hoffnung, mit dessen Hilfe schnell aus dem    

Land zu kommen. [...] 

Die Stasi bekam alles, was sie wollte, und war 5 

- im Grunde genommen – genau so klug als wie zu-     

vor, denn praktisch alle Informationen standen ihr 

ja von Anfang an zur Verfügung. Was sie am Ende    

aber nicht bekam, war ein Urteil. Uwe Hädrich war     

der letzte Gefangene der Stasi3, als er Mitte De- 10 

zember 1989 entlassen wurde und sich25 mit seiner 

Familie ganz legal und ungehindert nach Westen 

aufmachte. 

Sein Sohn Lutz kann der ganzen Geschichte im 

Rückblick sogar etwas Gutes abgewinnen: „Für uns   15 

war diese Zäsur also optimal, um in dieses neue   

Leben in der Bundesrepublik starten zu können, a) 

ohne schlechtes Gewissen, b) mit dem Wissen, wie 

schlecht der Staat26 sein konnte, wenn er es woll- 

te, und (es) [das] war er ja auch zu sehr vielen 20 

Menschen.“ [...] 

„Die Verhörtechniken des MfS“: Im 1. Teil unse- 

rer „Feature“A3-Stunde hörten Sie eine Sendung27 

von Martin Hartwig. Es sprachen [...]. 
 
23) schildern: genau beschreiben, ie, ie 
24) der Bundesnachrichtendienst: der Geheimdienst 

des Westens, der damaligen Bundesrepublik 
25) sich irgendwohin auf|machen: los|gehen 
26) Vgl. Nr. 163 (IX '94) „Das war die DDR – 7. Oktober 

1949 bis 2. Oktober 1990“! 
27) schon mal am 15. 3. '17 um 19.30 Uhr gesendet 
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Stellen Sie sich vor, Sie sitzen in einem unge- 

mütlichen Raum und werden verhört, weil Sie ver- 

dächtigt werden – zu Recht? Oder zu Unrecht? Die 

staatlichen Organe sind überzeugt: zu Recht, und 

bearbeiten die Erinnerungen des Beschuldigten. Was 5 

dann passieren kann, und welche Verhörtechniken da 

heute zum Einsatz kommen, das erzählt Jana Wuttke    

in ihrem „Feature“ unter dem Titel: „Zur Herstellung 

von Aussagebereitschaft: Verhörtechniken“. „Denken 

Sie doch nochmal nach! Vielleicht kommen noch 10 

Erinerungs-Fetzen28.“  [...] 

Als Peggy K. am 7. Mai 2001 auf dem Heimweg von 

der Schule verschwindet, beginnt eine lange Suche 

nach dem Mädchen. Die Ermittler präsentieren Ulvi 

Kulac als Tatverdächtigen. Er wird mehrfach ver-  15 

hört, teilweise ohne anwaltliche Begleitung29, bis   

er schließlich ein Geständnis ablegt. Daraufhin  

wird er vom Landgericht Hof30 zu einer lebenslan-   

gen Freiheitsstrafe verurteilt. „Aufzeichnungen  

des Geständnisses gibt es nicht“, erklärt Kulacs 20 

Rechtsanwalt Michael Euler, „sondern es gab ledig- 

lich ein im Nachhinein angefertigtes Gedächtnis- 

protokoll der zugegenwesenden Polizeibeamten, so  

daß höchst fraglich ist, ob das, was dort in dem 

Protokoll steht, auch tatsächlich so stattgefunden 25 

hat.“  

Ein Gutachter stufte das Geständnis als glaub- 
 
28) der Fetzen, -: das abgerissene Stück Stoff 
29) ohne daß sein Rechtsanwalt dabei ist 
30) in Bayern, 50 km nordöstlich von Bayreuth  
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haft ein. Ulvi Kulacs begrenzte intellektuelle 

Fähigkeiten hätten es ihm nicht ermöglicht, sich  

die vielen Details des Mordes auszudenken. [...] 

Ulvis Geständnis stand im Verdacht, durch den Ein- 

satz der umstrittenen Reid-Methode entstanden zu 5 

sein. 2001 und 2002 führte die Firma Reid bei der 

Bayerischen Polizei insgesamt 6 Seminare mit ca.31  

360 Teilnehmern durch. Die Methode ist für die 

Produktion von Geständnissen extrem erfolgreich, 

rechtlich ist sie jedoch höchst umstritten, er-  10 

klärt der Rechtspsychologe Dietmar Heubrock: „Es  

ist sogar (an den) an den damaligen Polizei-Hoch- 

schulen, Fachhochschulen, (ist das) noch gelehrt 

worden [...], [obwohl das] allesamt verbotene Ver- 

nehmungsmethoden wären.“ [...] 15 

Die Reid-Vernehmungsmethode wurde vom US-ameri- 

kanischen Polizeibeamten John E. Reid 1947 ent- 

wickelt. Hierbei versucht der Polizist in einem 

neunstufigen Verfahren, die Angst vor einem Ge- 

ständnis abzubauen und gleichzeitig die Angst des 20 

Beschuldigten vor den Folgen seines Leugnens32 zu 

vergrößern. Die Methode zielt einzig und allein 

darauf ab, ein Geständnis zu erhalten.  

In Stufe 1 wird der Verdächtige mit dem Tatvor- 

wurf konfrontiert, notfalls mit der Behauptung, 25 

entsprechende Beweise seien vorhanden. Ein Un- 
 
 
31) circa (lateinisch): rund, ungefähr, etwa 
32) Wer eine Tat leugnet, behauptet, er hätte das 

nicht getan. 
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schuldiger reagiert dabei überrascht, ehrlich und 

geschockt, ein Schuldiger dagegen baut Barrikaden 

auf, vermeidet Augenkontakt und zeigt schwache Ab- 

leugnungen32. „Das war(en) zum Beispiel, daß der 

Beschuldigte zunächst mal, ohne daß er sich die er- 5 

sten 30 Minuten äußern muß, mehr oder weniger be- 

schimpft wird. [...]“  

In der 2. Stufe geht es um die sogenannte The- 

menbildung, indem die Vernehmungsperson dem Ver- 

dächtigen in einem ca. 10minütigen Monolog psy- 10 

chologische und gesellschaftliche Rechtfertigungen 

anbietet, welche die persönliche moralische Ver- 

werflichkeit seiner Tat minimieren und dabei den 

Geschehensverlauf verharmlosen sollen. „Oder dieses 

Minimieren so nach dem Motto: Ach ja, ein, zwei   15 

Morde, [so etwas] kann ja jedem mal passieren. Al- 

so das sind alles Methoden, die spätestens in der 

Hauptverhandlung zu Recht kritisiert würden und 

damit das Beweismittel kaputtmachen.“ 

Die Struktur der Verhöre von Ulvi Kulac zeigt 20 

deutliche Parallelen zur Reid-Methode. Auch Formu- 

lierungen zu seinem Aussageverhalten lesen sich   

wie aus dem Schulungshandbuch der amerikanischen 

Kriminalisten. Trotz ihrer Fehleranfälligkeit wer- 

den Beschuldigten- und Zeugenvernehmungen in der 25 

Praxis selten per33 Video oder Audioaufnahme 

festgehalten. Es ist vom Gesetzgeber nicht vorge- 

schrieben und obliegt dem Ermessen der jeweiligen 
 
33) per (lateinisch): durch, über, mit Hilfe von 
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Polizeibeamten oder Richter. Ein späterer Verdacht, 

daß suggestive Fragen gestellt oder Druck ausgeübt 

wurde, läßt sich später kaum beweisen. 

Julia Shaw, Gedächtnisforscherin und Autorin  

des Buches „The Memory Illusion“: „In Amerika und 5 

teilweise in Deutschland wird es immer noch so ge- 

übt, daß man [sagt]: Das Ziel einer Befragung ist   

ein Geständnis. Und das ist höchst problematisch.  

Und da kommt es ganz, ganz schnell zu falschen Er- 

innerungen und falschen Geständnissen.“ 10 

Daß Zeugenaussagen und Geständnisse bei Ge- 

richtsverfahren eine so bedeutende Rolle spielen, 

liegt auch daran, daß Strafverfolger und Richter    

zu wenig darüber wissen, wie unser Gedächtnis 

funktioniert, erklärt Shaw: „Das heißt, ich glaube 15 

schon, (daß) Polizisten(, sie) wissen tatsächlich, 

(daß) daß Erinnerung falsch sein kann. Aber ich 

glaube, die wenigsten wissen, wie dramatisch   

falsch sie sein können und (daß) nur, weil jemand 

etwas mit hoher Selbstsicherheit, (mit) mit vielen 20 

Details erzählt, heißt das nicht unbedingt, daß es 

stimmt, weil: Das geht gegen unsere automatische 

Einschätzung von Menschen. Wir vertrauen diesen 

Menschen. Er erzählt ja auch keine Lüge. Aber wir 

müssen halt wissen, und die Polizei muß wissen,   25 

(daß es halt ...) es gibt drei Optionen: Es gibt  

nicht nur Lüge oder Wahrheit. Es gibt Lüge, Wahr-  

heit und falsche Erinnerung!“ [...] 

Nicht alles, was wir wahrnehmen, wird im Lang- 
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zeitgedächtnis gespeichert. Auch wenn es in man-  

chen Situationen hilfreich sein könnte - wer möch- 

te sich an alles, was er erlebt hat, erinnern? An  

jedes Gespräch, jedes Gesicht, jedes Ereignis? Was 

ausgesiebt34 und was gespeichert wird, hängt auch  5 

vom emotionalen Gehalt einer Situation ab. Gefühle 

sind ein natürlicher Verstärker des Gedächtnisses. 

„Das ist bei jedem Menschen anders. Also jede Er- 

innerung sieht für jeden Menschen anders aus. 

Dieselbe Erinnerung wird für verschiedene Menschen 10 

auch anders aussehen, und jedesmal, (daß) [wenn]   

man sich an etwas erinnert, verändert man auch  

dieses Netzwerk.“ [...] 

„Laien haben die Vorstellung, daß unser Ge- 

dächtnis wie ein ‚Video-Recorder‘ funktioniert und 15 

man das Ereignis aufzeichnen und es später wieder 

abspielen kann. Aber die Forschung hat gezeigt, daß 

das keine gute Beschreibung dafür ist, wie unser 

Gedächtnis arbeitet.“ Die Psychologin Elisabeth 

Loftus ist eine Pionierin der Gedächtnisforschung. 20 

Sie hat unseren Blick auf die Art und Weise, wie     

wir uns an etwas erinnern, grundlegend verändert. 

Berühmt wurde sie mit Experimenten, die belegen,   

daß man Erinnerungen systematisch manipulieren   

kann. „Wir wollten herausfinden, ob wir die Leute  25 

dazu bringen konnten, zu glauben, daß sie im Alter 

von 5 oder 6 Jahren mal in einem Einkaufszentrum 
 
 
34) Orangensaft gießt man durch ein Sieb, um die Kerne 

auszusieben. 
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verloren gegangen sind, und tatsächlich konnten 

wir diese falsche Erinnerung entweder vollständig 

oder zumindest teilweise bei einem Viertel unserer 

Versuchspersonen verankern. Mit drei suggestiven 

Interviews betrug der Anteil in einigen Studien  5 

sogar die Hälfte der Leute. Im Durchschnitt sind    

es ungefähr ein Drittel.“ 

Ohne zusätzliche Anhaltspunkte kann man die 

Erinnerung an vorgestellte und tatsächlich erlebte 

Ereignisse kaum auseinanderhalten. [...] Erinne- 10 

rungen werden vor allem dann verändert, wenn wir   

mit anderen Menschen darüber sprechen, dazu be-  

fragt werden oder in den Medien auf Berichte über   

ein Ereignis stoßen, das wir selbst miterlebt ha-  

ben. „Ich und andere Psychologen haben viele Jahre 15 

Experimente durchgeführt, in denen wir die Erin- 

nerungen an Ereignisse, die Menschen wirklich er- 

lebt hatten, verzerrt haben. Wenn zum Beispiel je- 

mand einen simulierten Autounfall oder ein simu- 

liertes Verbrechen gesehen hatte, veränderten wir 20 

die Details in ihrem Gedächtnisprotokoll. Wir  

ließen die Leute glauben, daß sie ein Auto gesehen 

haben, das ein Stopp-Schild überfahren hat anstel- 

le eines Vorfahrt-Zeichens, und dabei haben wir 

festgestellt, daß es gar nicht so schwer ist, die 25 

Erinnerungen der Menschen an diese erlebten Er- 

eignisse zu verändern.“ 

Es (macht) [ist] jedoch ein(en) große(n)[r] Un- 

terschied, ob man bloß ein oder zwei Details in 
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einer ansonsten echten Erinnerung verändert oder 

jemandem die komplette Illusion eines tatsäch-   

lich nie stattgefundenen Ereignisses „einpflanzt“ 

[...]: „In meinen Studien (geht) geht es darum,    

halt ganze Ereignisse ‚einzupflanzen‘, wo sie 5 

überhaupt ..., wo überhaupt nichts passiert ist,  

also nicht nur Verzerrungen, sondern richtig Mani- 

pulationen (auf) auf (größte) [gröbste] Art und 

Weise: Daß sie ein Verbrechen begangen haben, oder 

daß sie etwas Emotionales erlebt haben, wie zum 10 

Beispiel, daß sie von einem Tier attackiert wur-    

den, einem Hund, [oder] daß sie sich verletzt hat- 

ten, daß sie etwas gestohlen haben, daß sie jeman- 

den geschlagen haben, weil ..., ja: Ich will zei-   

gen, daß es einfach ist, von nichts eine ganze Er- 15 

innerung zu ‚erzaubern‘35.“ 

In ihrem Experiment versuchte Shaw, Studenten 

davon zu überzeugen, sie hätten eine Straftat be- 

gangen. [...] Am Ende ihres Experiments hatte Shaw 

bei 70 % der Probanden eine falsche Erinnerung er- 20 

zeugt. [...] Eine Episode in unserem Gedächtnis 

besteht aus unendlich vielen Details. Gerüche, 

Bilder, eigene Emotionen, Intentionen von anderen: 

Erinnerungen sind vor allem mit uns nahestehenden 

Menschen, aber auch mit Erwartungen der Gesell- 25 

schaft verknüpft. Werden Eltern und Geschwister   

bei der Rekonstruktion von Kindheitserinnerungen 

befragt, stützen und ergänzen sie die eigenen Er- 
 
35) wie durch Zauberei erzeugen 
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innerungen. Dieses Vertrauen nutzt auch der Ver- 

nehmer aus. [...] 

„Jemanden, dem ich [etwas] gestehe, an den ich 

sozusagen wirklich ein Geständnis adressiere, den 

erkenne ich in dem Moment als Instanz an, die das 5 

Geständnis entgegennimmt, und das ist, wenn man so 

will, ein Akt der Unterwerfung, weil es ein Akt     

der Anerkennung ist, aber es ist eben auch ein Akt 

der Befreiung, wenn ich gestehe.“ Der Literatur- 

wissenschaftler Michael Niehaus untersucht histo- 10 

rische Darstellungen von Verhören in Ermittlungs- 

verfahren seit der Antike. 

„Ganz am Anfang des Inquisitionsprozesses13 

durften die Verhörten oder eben noch nicht Verhör- 

ten auch schriftlich antworten. Die bekamen be- 15 

stimmte Frage-Artikel vorgelegt und konnten da(r- 

auf)[zu] eben Stellung nehmen. Das Verhör beginnt 

eben eigentlich erst dann, wenn sich zwei Personen 

gegenübersitzen und ein Dritter Protokoll führt.  

Das heißt, es gibt eben das Verhör nur als eine 20 

intensivierte Beobachtungssituation.“ „Ulvi K. ist 

sehr zurückhaltend, fast scheu. Er zeigte an nicht 

angebrachten Stellen ein verlegenes Lächeln.“ 

 „Das kann man vielleicht am besten an den 

sogenannten Gebärden-Protokollen sehen, die vorge- 25 

schrieben wurden von den Strafprozeßordnungen, wo 

dann irgendwie aufgeschrieben wurde, ob der Ver- 

hörte errötet oder erbleicht oder stottert oder    

was auch immer macht.“ „Ulvi K. spielte fortwährend 
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mit seinen Fingern, zog sich ein Heftpflaster von    

einem Finger. Seine Augen wanderten im Zimmer um- 

her.“ 

„Es stehen sich zwei Leute gegenüber, und der ei- 

ne soll Wahrheit produzieren, und der andere unter- 5 

scheidet sozusagen Wahrheit von Nicht-Wahrheit.  

Eben das ist sozusagen erst mal das gemeinsame    

‚Setting‘. Auf der Basis dieser Unterscheidung ist   

es eine Beobachtungssituation (in) im Sinne eines 

Verhörs.“ 10 

So liegt das Drama jeder polizeilichen Verneh- 

mung im Dialog, in der Konfrontation zwischen dem, 

der schweigen muß, und dem, der wissen will. [...] 

[Heubrock:] „Ich versuche herauszufinden, wel- 

ches das Grundbedürfnis in der Vernehmungssitua- 15 

tion meines Gegenübers ist. Ist das jemand, der 

Aufmerksamkeit sucht, jemand, der Wert darauf legt, 

endlich mal ernst genommen und wichtig genommen zu 

werden? Es spielt sich auf mehreren Ebenen ab. Es   

ist immer ein psychologischer Aspekt, nicht nur 20 

sprachlich, sondern eben auch (das) das Nonverbale 

oder auch das Paraverbale36 spielt da eine Rolle,  

also [die] Stimmlage, [der] Tonfall, auch das Tempo: 

Na, Sie merken, daß ich jetzt etwas langsamer spre- 

che. Das könnte jemand[en], der besonders schnell 25 

etwas ‚raushaut‘37, auch dazu bringen, sich meinem 

Tempo anzupassen.“ 
 
36) was parallel zum Verbalen da ist 
37) etwas heraus|hauen (Umgangssprache): etwas 

schnell formulieren, ohne viel nachzudenken 
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 „Wie geht es Ihnen? Sind Sie gut hergekommen?  

[Möchten Sie] Kaffee?“ „Wenn es ‚lege artis‘38,      

nach allen Regeln der Kunst laufen sollte, muß der 

freie Bericht [des Verhörten] am Anfang stehen.     

Sodann, als nächstes wären die Verständnis-Fra-   5 

gen dran39 [...], danach möglichst viele offene40 

Fragen, und am Ende werden sich auch geschlossene  

Fragen41 nicht vermeiden lassen, und ein Aspekt ist 

mir da besonders wichtig: Alle Fragen, auch die 

offenen, enthalten suggestive Anteile. Manche Kri- 10 

po42-Leute haben häufig die Sorge: Oh, bloß keine 

suggestiven Fragen stellen! [...] Nur: Selbst43 so 

eine offene Frage wie ‚Was haben Sie wahrgenommen?‘ 

ist bereits suggestiv, denn sie unterstellt44, daß 

der Zeuge überhaupt etwas wahrgenommen hat.“ 15 

„Durch die Sprache kann man viel Druck ausüben 

und z. B. nett sein. Das hat auch wieder etwas mit 

Vertrauen zu tun. Das hat damit zu tun, daß: Wenn   

man nett ist und der andere Mensch einen mag,    

(dann) versucht der Mensch auch, einem zu helfen,  20 

und der, ja, (der) macht dann eher mit. Und wenn 

man dann (in diesem) in dieser Situation, (wo)  

[wenn] (man) der Mensch einen schon mag, dann 
 
 
38) regelrecht (lex, lat.: das Gesetz, die Regel; 

ars: die Kunst, das Handwerk) 
39) dran sein: an der Reihe sein 
40) Offene Fragen beginnen mit einem Fragewort. 
41) Entscheidungsfragen beginnen mit dem Verb. 
42) die Kripo: die Kriminalpolizei 
43) am Satzanfang: sogar, auch 
44) Was man unterstellt, davon geht man aus. 
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leitende Fragen stellt - ‚Sie waren doch da und      

da45 am Mittwochabend, und Sie haben doch das und  

das45 gemacht, auch wenn Sie sich nicht erinnern, 

vielleicht ...‘ -, was auch immer, wenn man leitende 

Fragen stellt, dann ist es eher [so], daß der    5 

Mensch dann mitmacht.“ [...] 

Wenn sich Menschen an etwas Konkretes erinnern, 

werden ähnliche, in der Stimmigkeit der Geschichte 

störende Details allmählich vergessen. Das Gehirn 

unterdrückt aktiv die konkurrierenden Erinnerun-  10 

gen, so daß der Prozeß des Erinnerns mitbestimmt, 

welche Aspekte der Vergangenheit zugänglich blei- 

ben und welche nicht. [...] 

„Wenn man glaubt, man hat etwas Schlechtes in   

der Vergangenheit gemacht, kann [einen] das auch 15 

beeinflussen.“ [...] Gefühle wie Schuld, Rache oder 

Demut können ein Leben bestimmen, ihm eine ganz    

neue Wendung geben. Das gibt denjenigen, die sie 

auslösen können, eine Art von Macht. [...] 

Gutachter, Richter, aber auch Historiker stellt 20 

genau das vor große Probleme. Wie können sie her- 

ausfinden, wie glaubwürdig die Erinnerungen von 

Beschuldigten, Beobachtern oder Zeitzeugen tat- 

sächlich sind? Keine Erinnerung verrät das aus  

sich selbst heraus. „Stellen Sie sich vor, wie es 25 

gewesen sein könnte!“ Und die „Erinnerung“ wird 
 
 
45) Mit „da und da“ bezeichnet man einen Ort, den man 

hier nicht zu nennen braucht, mit „die und 
die“ eine Frau, die nicht genannt wird. 
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wahrscheinlich „zurückkommen“. Ein psychiatri- 

scher Gutachter hielt es 2014 – anders als 10 Jah- 

re zuvor - für „wissenschaftlich denkmöglich“, daß 

Ulvi K. sich das Geständnis auch ausgedacht haben  

könn[t]e. Er wurde 2014 im Wiederaufnahmeverfahren 5 

freigesprochen.  

„Zur Herstellung von Aussagebereitschaft: Ver- 

hörtechniken“: Im 2. Teil unserer Zeitfragen-„Fea- 

ture“-Stunde hörten Sie eine Sendung46 von Jana  

Wuttke. Es sprachen [...]. Am Mikrophon verab- 10 

schiedet sich Winfried Sträter. 
 
46) schon mal am 16. 3. '17 um 19.30 Uhr gesendet 
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Inhaltsverzeichnis des Beihefts 
zu Nr. 453 (November 2018)  

Großbritanniens EU-Austritt kommt 
in London vor Gericht. (3. 11. 2017)  Seite 18/19 

Melancholie* (23. 11.)                         19 - 28 5 
Gewalt bei der häuslichen Pflege (9. 9.)   31 - 50 
Unsere Toten (3. November)                     1 - 18 
 

*Übungsaufgabe zu Nr. 453 
Schreiben Sie bitte, was Sie hier hören, auf Blät- 
ter A 4 mit weitem Zeilenabstand, indem Sie jede     10 
2. Zeile zum Verbessern frei lassen, schreiben Sie 
aufs 1. Blatt Ihren Namen, Ihre Adresse und eine 
Fax-Nummer, unter der Sie zu erreichen sind, und 
schicken Sie das dann bitte bis Monatsende an die 
Redaktion: Ishiyama Shosai, Japan 171-0021 Tokio, 15 

Toshima-Ku, Nishi-Ikebukuro 5-21-6-205. 
   Innerhalb von zwei Wochen bekommen Sie dann als 
Fax Ihre Zensur von 1 – 10 Punkten (10 ≙ sehr gut) 
und den Text, damit Sie selber verbessern, was Sie 
geschrieben haben, und sich überlegen, woher diese 20 
Fehler kommen und was Sie noch üben müssen. 
   Was Sie hören, ist eine Zusammenfassung eines  
Teils dessen, was Sie letztes Mal in „Direkt aus 
Europa auf deutsch“ gehört haben. Wenn Sie Schwie- 
rigkeiten haben, hören Sie sich das bitte noch  25 
einmal an und sehen Sie sich im Beiheft an, wie      
die Eigennamen geschrieben werden! Vokabeln schla-  
gen Sie bitte in einem Wörterbuch nach! 
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ある国のニュースを聞けば、今そこで何が話題になり、人々が

どんな生活意識を持って暮らしているのかがわかります。この独15 

習教材は、毎月、ドイツ·オーストリア·スイスのラジオニュース

を厳選してヨーロッパ事情を紹介します。論説や討論会、各種イ

ンタビューなどを通じて、生きたドイツ語に触れることができま

す。 

 音声の収録時間は約 60分です。全文テキスト付なので、内容が20 

確認できます。また、テキストの各頁下にあるドイツ語の注によ

り、辞書に頼らずに、ドイツ語で考え、ドイツ語で理解する習慣

が身につきます。繰り返し聞けば、聞き取り能力が大きく向上す

るとともに、ドイツ語の自然な表現を習得することが出来ます。

ドイツ語検定 1、2級対策としても最適です。 25 

音声は毎月 8日、テキストは 10日から毎号 1年間、インターネ

ット上で提供します。 

 

活用法の一例： 聞き取り作文用学習教材として 

1) まずコンピューターをテープレコーダーにつなぎ、音声を

テープに入れます。そのテープを聞いた上で、興味のある

項目を選んでテキストにざっと目を通します。固有名詞、

知らない単語や熟語を書き出し、あらかじめ独独辞典等で5 

意味と用法を調べておきます。 

2) そのテープを、自分の聞き取れる範囲で少しずつ聞いて、

その部分を書き取ります。書いた文が意味の通じるものに

なっているか、前後の文内容から見て筋が通っているか、

文法的な誤りがないかどうかなどを検討します。 10 

3) ２）を繰り返して、ある程度の分量になったら、テキスト

を見て、合っているかどうかチェックします。間違えたと

ころは、なぜ間違えたのかを考えてみれば、次に同じよう

な間違いをせずに済むでしょう。 
 
聞き取り作文訓練·実力テスト 15 

 毎月、前号の内容より一部分を要約して、Ｂ面の最後に収録し

ています。その文章を書き取り、コピーしたものを各月末日まで

に石山書斎宛て、郵送してください。採点の上、模範解答をファッ

クスにてお送り致しますので、お名前とご住所のほかに、Fax番

号を必ずお書き添え下さい。１６６号からも受け付けます。 20 
 

［この独習教材は無料で使用できますが、製作支援のために寄

付を下さる方は、１号あたり 1٫０００円、年間 １２٫０００円 

〔学生半額〕を 郵便振替口座 ００１６０－６－４４４３４  

ドイツ·ゼミ にお振込み下さい。］ 
 
バックナンバーのご案内 25 

 ２６６~２７７号は朝日出版社（Ｆａｘ：０３－３２６１－０

５３２）が取り扱っております。ファックスでお気軽にお問い合

わせ下さい。２６５号まではホームページ１５番をご参照下さい。 

 


